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HAUSÄRZTEMANGEL

«Hausarzt sein ist
nicht attraktiv genug»
Der Schweiz gehen die Hausärzte aus. Die Freiburger Nationalrätin und dreifache Mutter
Christine Bulliard will mit ihrer Motion dafür sorgen, dass es mehr Allgemeinmediziner gibt.

Christine Bulliard, Sie lagen
gestern mit Fieber im Bett.
Haben Sie einen Hausarzt,
der Ihnen helfen konnte?
Ich war nicht schwer
krank und konnte mir
selber helfen. Aber tat-
sächlich hätte ich einen
Arzt konsultieren kön-
nen, denn ich habe das
Glück,einenHausarzt im
Dorf zu haben.

Das Glück haben nicht alle
Schweizer. Im Schnitt kom­
men hierzulande auf einen
Allgemeinmediziner 2000
Patienten. Für diese sollten eigentlich
zwei Ärzte zurVerfügung stehen, sagen
Experten.
Es ist effektiveineUnterversorgung
da, besonders in ländlichen Regio-
nen.Hausarzt sein ist nicht attrak-
tiv genug. Wegen des Lohns, der
Arbeitszeiten und der Abwertung
gegenüber den Spezialisten wollen
immer weniger Ärzte Allgemein-
mediziner sein.

Brauchen wir überhaupt noch Haus­
ärzte? Die schicken ihre Patienten ja
oft sowieso zu Spezialisten – und von
denen habenwir immermehr.
Allgemeinpraktikerwissen,obman
einenSpezialistenbrauchtundwel-
cherder richtige ist.Dasverhindert
unnötigeKosten.OfthatderHaus-
arzt aucheinepsychologischeWir-

FRAUDERWOCHE

Kühne Idee

Wer gewählt werden will, muss sich
von der Masse abheben. LeaOder-
matt (36), Freeriderin, Geologin
und Juso-Kandidatin für den Nid-
waldner Landrat, platzierte deshalb
ihrWahlplakat da, wo sie auch am
liebsten Ski fahren geht: auf dem
Nidwaldner Haldigrat, 1937 Meter
über Meer – und zwar direkt vor die
Webcam. So lächelt Odermatt nun
allen virtuellen und echten Gästen
des Haldigrats entgegen. Ihre Face-
book-Freunde findens gut. Jetzt
müssen sie nur noch wählen gehen.

MANNDERWOCHE

Grüne Idee

E-Bike fahren oder in den Bus sit-
zen? Erstaunlich, aber wahr: Die
Oberstufenschüler von Buchen BE
entscheiden sich für das Zweirad,
und das imWinter. Das Gefährt
verdanken sie ihrem Schulleiter
Thomas Rüegsegger (46): Er hat-
te letzten Sommer zusammenmit
dem Künstler Heinrich Gartentor
die Idee, die Schüler mit E-Bikes
auszurüsten. Eine Zwischenbilanz
zeigt jetzt: Die Gemeinde spart
Geld, die Teenager bleiben fit und
die Eltern sind zufrieden.

kung,weil erdiePatien-
tengutkennt.Sie schen-
ken ihm ihr Vertrauen
und können mit ihm
über alles sprechen.Das
ist insbesondere für
ältere Leute und für
Eltern ganzwichtig.

Mit einer Motion, die der
Ständerat diese Woche
während der Frühlingsses­
sionbehandelt, fordernSie
mehr Praktikumsplätze in
Arztpraxen. Was sollen
diese bewirken?
In den Praxen erhalten

Medizinstudenten Einblick in den
Alltag eines Hausarztes und sehen,
welch schöner Beruf das eigentlich
ist. Ich fordere eine Anstossfinan-
zierung für Praktikumsplätze, weil
es inRandregionennicht genügend
davon gibt unddie Studenten diese
für nicht attraktiv genug halten.

Und Sie fordern die Förderung von Ge­
meinschaftspraxen.
Ein weiterer wichtiger Punkt. Ers-
tens,weil viele Ärztinnen undÄrz-
te Kinder haben und nicht sieben
TageproWoche24StundenamTag
verfügbar sein wollen. Sie wün-
schen flexible Arbeitszeiten. Die
kann eine Praxisgemeinschaft eher
bieten, weil man sich dort Abend-
undNotfalldienste teilenkann.Und
zweitens, weil eine Gruppe von

Ärzten aus verschiedenen Diszip-
linendenPatientenganzheitlicher-
fassenkann.Gehe ichhingegenzum
Knochenspezialisten und spreche
nebenbei meine schwere Migräne
an, kann es sein, dass der Spezialist
mir ein Ponstan verschreibt, und
damit hat sichs.

Am18.Mai stimmenwirübereineHaus­
arztvorlage ab. Sie ist der Gegenvor­
schlagdesBundesrateszurHausarzt­In­
itiative, die inzwischen zurückgezogen
worden ist. Wird Ihre Motion mit der
Abstimmung nicht hinfällig?
Nein.DieAbstimmungsvorlage be-
inhaltet einenMasterplan,der viele
Empfehlungen enthält. Die Haupt-
massnahme aber, die Erhöhung der
Tarife für Allgemeinpraktiker, ist
nicht definitiv beschlossen. Die
Spezialisten werden sich dagegen
wehren, weil die Tariferhöhung zu
ihren Lasten geht. Ich will zudem,
dass die Kantone und Gemeinden
verpflichtet sind,Praktikumsplätze
zu schaffen. Immerhin geht die
Abstimmungsvorlage indie richtige
Richtung; ichwerdedafür stimmen.

Am 4. März stimmt der Ständerat über
Ihre Motion ab. Was, wenn diese nicht
angenommenwird?
Ich werde auf jeden Fall weiter-
kämpfen. Als Politikerin, Gemein-
depräsidentinundMutterweiss ich,
wiewichtigHausärzte sind.
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Christine Bulliard-
Marbach (55) ist
CVP-Nationalrätin
und Gemeinde-
präsidentin von
Ueberstorf FR.

Praktika sollen
Studenten den
Beruf des Haus-
arzts schmackhaft
machen.


